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Das Naniierl und die Kaiserin

aßolfgang Slmabeud SRosart f)atte eine ©d)toe-

fter, bag SJtannerl genannt, bie, freilief) fcfjon fünf
3abre älter aid er, äbnlidje Sßunberbinge auf
bem Gabier bollbradjte tote er. Stiebend bat
SRogart feiner ©djtoefter 3Jlarianne eine über bad

rein ©efd)toifterlid)e bmaud berjficfje Zuneigung
betoaljrt. Sie 2ßunberfinbjaf)re, in beren SRuffm

fief) 93ruber unb ©djtoefter neiblod teilten, toaren

jtoar bon lautem SRufjm unb Steflamefdjreien be-

gleitet, für bie ihnber brauten fie f)inter ben

pfiffen i^reö glansbollen Sluftretend alö tieine

Ätabierbirtuofen mandje ©rangfat unb hranf-
f)eit, mandje einfam bertoeinte ©tunbe unb immer
toteber bad ©efübl, bie eigentlichen (Spiele unb

ffreuben ber ffugenb branjugeben. ©a mußte
Banner! if)r 93rüberl oft ftreidjeln unb tröften
unb gut jureben, bodj nicf)t mübe 3U toerben im

„^unftftüdfetborführen" auf bem Gabier, ©er
©a^burger iooffapellmeifter ßeopolb 9Jto3art,

Sßolfgangd unb Stannerld ebrgeisiger 23ater,

gönnte ben hinbern nur toentg 9Mje. 93ier ffabre
lang, bie untoiberbringlidj fdjönften ber jffugenb-

3eit befonberd für SBotfgang, ber erft fecf) 3af)re
3Ühlte, reifte fieopolb SDlogart mit feinen hinbem
bon 9vefiben3 3U SRefibenj — burd) fjalb ©uropa:
SMndjen, SBien, ifforid, Sonbon, SImfterbam, um

nur bie toidjtigften ©tappen biefer ho^ertreifen
3U nennen, lagen an biefem mübfelig mit ber

ißoftfutfdje 3urücfgelegten unb bon bieten alltäg-
licfjen Sftißlidjfeiten begleiteten üriumpbtoege ber

SBunberfinber.

©inen ber fdjönften 9lubmedtage erlebten

SBolfgang unb Marianne 2Ro3art am hof ber

iMferin SJtarta Slferefia, bie balb nad) 93eenbi-

gung bed Siebenjährigen hrieged im 3aljre 1763

bie SJtogartfinber nad) Söien tommen ließ, um
beren fdjon atlertoärtd gerüßmted hlabierfpiel 3U

ßören. 31annerl freute fid) fefjr barauf, bie hai-
ferin 3U feljen.

©0 traf eined Saged ein bid berfiegelter 23rtef

ber bodjmögenben f. u. t. ^offan3tei 3U SDien ein.

©arm teilte ein #err ^»ofrat „bon unb 3U SBad-

toeißidjnocb" — toie feilte man fid) ben Zauber-
toelfdjnamen mit all feinen „batrueften" Titeln
merten — bem p. p. Seopolb SJtogart, ergbifchöf-

lidjem hoffapellmeifter 3U ©a^burg, ljutbbollft

mit, baß „73hrc apoftolifdje Sftajeftät bie ^aife-
rin unb Königin SJlaria Sb^tefia nebft t. u. Î.
hobeiten Familie bie ©nabe 3U haben gerut)ten
unb geneigteft toillend finb, ein ©on3erto ber bei-
ben hinber bed genannten aftojart bei ©etegen-

beit eined balb 311 unterneljmenben 23efudjed ber

©tabt 2ßien burd) befagten ©mpfänger biefed

23riefed gnäbiglid) an3ubören."
„©öd berftel)/ iner toitl," fagte Sftannerl, aid

ber 23ater ben fd)raubigen S3rief bortad, „aber bie

hauptfad)' id, toir fabr'n enblid)!"

„9Bir fahren!" lachte ber öater, ergriff bad

97anner( unter ben ©djultern unb fdjtoang ed im

dtreid, baß bie fleine ©djleppe djred 3imtroten
©d)lenberd nur fo flog.

©ie SOlutter aber eilte fofort 3ur Jungfer ©on-
nerbeit, ber ©djneiberin. ©ie ©onnerbeitin er-
fd)ien mit ber ©djere in ber hanb unb bem SJle-

termaß um ben hald, mit bunbert Nabeln 3toi-

fd)en ben Sippen unb an bem Sufenlaß, eine bide

91olle prächtigen Sltladftoffed unterm 9Irm.

„himmelblau — meine Äieblingdfarbe," ju-
belte 9tannert.

„©ie feinfte ©ilberftiderei, bie ©ie bat, 3ung-
fer ©onnerbeitin, gehört auf bied himmelblaue
hleib. ©enn atannerl toirb bor ber haiferin fpie-
len !"

„hlabier fpüll'n bor ber SRarie T^hercf fc'lb-
bero?" ©ie bide ©onnerbeitin berfud)te einen

hoftnir bor 97annert 3U madjen, bie bor îljr auf
bem Sifdj ftanb unb fid) 3U ihr ladjenb neigte toie

eine leibhaftige 3Jtärdjenprin3eß.

„@ata-9leifrod?" fragte nod) immer in ©f)r-
furcht erfterbenb bie ©onnerbeitin bie Sftutter.

„htatürli, natürli, ©onnerbeitin, too benfen'd

bin? Unfer 3Jtabel barf bod) net allgu febr ab-

ftedjen bor ben ©rsbersoginnen!"

„9ta, na — böd berfd fei nicht. 2ßenn bie hai-
ferin fragt, 97annerl, tbenn bie SRarie ïbetcf
fragt, nu fag omat, mei Sdannerl, toer bat bir
bein ^ßradjtgetoanbt gefertigt, mödjte felbiged 0

hoam fürd fleinfte ©rsbersoginbl — bo fagft, bie

©onnerbeitin aud ber ©etreibegaffen 9tumero
12 a. hörft? atannerl berfprach alled. ©ie mar

fetig. ©ie toitrbe bie haiferin feben.

©nblicb — am 18. September — ibar ber 2lb-
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Das und âie Kaiserin

Wolfgang Amadous Mozart hatte eine Schwe-

ster, das Nannerl genannt, die, freilich schon fünf
Jahre älter als er, ähnliche Wunderdinge auf
dem Klavier vollbrachte wie er. Zeitlebens hat
Mozart seiner Schwester Marianne eine über das

rein Geschwisterliche hinaus herzliche Zuneigung
bewahrt. Die Wunderkindjahre, in deren Ruhm
sich Bruder und Schwester neidlos teilten, waren

zwar von lautem Nuhm und Neklameschreien be-

gleitet, für die Kinder brachten sie hinter den

Kulissen ihres glanzvollen Auftretens als kleine

Klaviervirtuosen manche Drangsal und Krank-
heit, manche einsam verweinte Stunde und immer
wieder das Gefühl, die eigentlichen Spiele und

Freuden der Jugend dranzugeben. Da mußte
Nannerl ihr Brüderl oft streicheln und trösten
und gut zureden, doch nicht müde zu werden im

„Kunststückelvorführen" auf dem Klavier. Der
Salzburger Hofkapellmeister Leopold Mozart,
Wolfgangs und Ncmnerls ehrgeiziger Vater,
gönnte den Kindern nur wenig Ruhe. Vier Jahre
lang, die unwiderbringlich schönsten der Jugend-
zeit besonders für Wolfgang, der erst sechs Jahre
zählte, reiste Leopold Mozart mit seinen Kindern
von Residenz zu Residenz — durch halb Europa:
München, Wien, Paris, London, Amsterdam, um

nur die wichtigsten Etappen dieser Konzertreisen

zu nennen, lagen an diesem mühselig mit der

Postkutsche Zurückgelegten und von vielen alltäg-
lichen Mißlichkeiten begleiteten Triumphwege der

Wunderkinder.

Einen der schönsten Nuhmestage erlebten

Wolfgang und Marianne Mozart am Hof der

Kaiserin Maria Theresia, die bald nach Beendi-

gung des Siebenjährigen Krieges im Jahre 1763

die Mozartkinder nach Wien kommen ließ, um
deren schon allerwärts gerühmtes Klavierspiel zu

hören. Nannerl freute sich sehr darauf, die Kai-
serin zu sehen.

So traf eines Tages ein dick versiegelter Brief
der hochmögenden k. u. k. Hofkanzlei zu Wien ein.

Darin teilte ein Herr Hofrat „von und zu Was-
weißichnoch" — wie sollte man sich den Kauder-
Welschnamen mit all seinen „varruckten" Titeln
merken — dem p. p. Leopold Mozart, erzbischöf-

kichern Hoskapellmeister Zu Salzburg, huldvollst

mit, daß „Ihre apostolische Majestät die Kaise-
rin und Königin Maria Theresia nebst k. u. k.

Hoheiten Familie die Gnade zu haben geruhten
und geneigtest Willens sind, ein Conzerto der bei-
den Kinder des genannten Mozart bei Gelegen-

heit eines bald zu unternehmenden Besuches der

Stadt Wien durch besagten Empfänger dieses

Briefes gnädiglich anzuhören."
„Dös versteh, wer will," sagte Nannerl, als

der Vater den schraubigen Brief vorlas, „aber die

Hauptsach' is, wir fahr'n endlich!"

„Wir fahren!" lachte der Vater, ergriff das

Nannerl unter den Schultern und schwang es im

Kreis, daß die kleine Schleppe ihres zimtroten
Schlenders nur so flog.

Die Mutter aber eilte sofort zur Jungfer Don-
nerbcil, der Schneiderin. Die Donnerbeilin er-
schien mit der Schere in der Hand und dem Me-
termaß um den Hals, mit hundert Nadeln zwi-
schen den Lippen und an dem Busenlatz, eine dicke

Rolle prächtigen Atlasstoffes unterm Arm.
„Himmelblau — meine Lieblingsfarbe," ju-

belte Nannerl.
„Die feinste Silberstickerei, die Sie hat, Jung-

fer Donnerbeilin, gehört aus dies himmelblaue
Kleid. Denn Nannerl wird vor der Kaiserin spie-

len!"
„Klavier spüll'n vor der Marie Theres' selb-

dero?" Die dicke Donnerbeilin versuchte einen

Hofknir vor Nannerl zu machen, die vor ihr auf
dem Tisch stand und sich zu ihr lachend neigte wie

eine leibhaftige Märchenprinzeß.

„Gala-Neifrock?" fragte noch immer in Ehr-
furcht ersterbend die Donnerbeilin die Mutter.

„Natürli, natürli, Donnerbeilin, wo denken's

hin? Unser Madel darf doch net allzu sehr ab-

stechen vor den Erzherzoginnen!"

„Na, na — dös derfs fei nicht. Wenn die Kai-
serin fragt, Nannerl, wenn die Marie Theres'

fragt, nu sag omal, mei Nannerl, wer hat dir
dein Prachtgewandl gefertigt, möchte selbiges o

hoam fürs kleinste Erzherzogindl — do sagst, die

Donnerbeilin aus der Getreidegassen Numero
12 a. Hörst? Nannerl versprach alles. Sie war
selig. Sie würde die Kaiserin sehen.

Endlich -— am 18. September — war der Ab-
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Nach dem Gemälde von H. HellhoffAuf dem Hafendamm

teifetag ba. SJtit einem glotfenfotmigen, übet
unb übet in Heine galten gelegten Ülabmäntel-
cf)en angetan, beftieg Gannett ate etfte bie ^3oft-

fufcfdje — unb stoat oben beim töettn „6d)toa-
get", beim "tßoftillion auf bem i?utfd)bod. SBupp-

bidj — ba fag fie aucff fcf)on neben bem ftöbltd)
gtinfenben Ißoftillion mit feinem lädierten lieber-
jptinber, mit feinem toten ^tocf unb feinen gel-
ben töofen. „^üngfetdfen, Sie ift mit eine liebe

@efellfcf)aft!" fagte bet ^oftiKion. Gannett lachte.

3nbed l)atte bie SJtutter ben $ertn Slater mit bem

aOOolfetl unb bet ganjen 33aga[d) bon ©epäcf btin-
nen im ißofttoagen berftaut. ©et ^oftülion blieö

tnd lobïn. ©ad teat bad letzte Signal 311m fiod-
teifen.

©rei SBodjen ^atte bie fßoftfutfdjenreife bon

©a^burg nadj Sßien gebauett. Unb für ben

13. Dltober 1763 toaten bie Sßunbetfinber nad)

©djßnbtunn 3um ^onsert befohlen. Sorget aber

mußten fie jeben Dladfmittag unb jeben SIbenb bei

einem anbetn botnef)men tQetrn ober einer abli-
gen ©ame am ^labiet il)te immer toiebet betoun-
bette Hunft geigen, ©enn feit ed in ben $oflrei-
fen befannt tear, bag bie üaifetin felbft bie un-
getoßhntidjen Talente bet Sftosartifdfen betoun-

bete, bon benen bie ©rshetgogin ©jriftine, bie bad
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àod âem «ZsmMàs von N. NsIIdottàt ilein Huseriell m ni

reisetag da. Mit einem glockenförmigen, über

und über in kleine Falten gelegten Nadmäntel-
chen angetan, bestieg Nannerl als erste die Post-
kutsche — und zwar oben beim Herrn „Schwa-
ger", beim Postillion auf dem Kutschbock. Wupp-
dich — da saß sie auch schon neben dem fröhlich
grinsenden Postillion mit seinem lackierten Leder-

Zylinder, mit seinem roten Frack und seinen gel-
ben Hosen. „Iüngferchen, Sie ist mir eine liebe

Gesellschaft!" sagte der Postillion. Nannerl lachte.

Indes hatte die Mutter den Herrn Vater mit dem

Wolferl und der ganzen Vagasch von Gepäck drin-
nen im Postwagen verstaut. Der Postillion blies

ins Horn. Das war das letzte Signal zum Los-
reisen.

Drei Wochen hatte die Postkutschenreise von

Salzburg nach Wien gedauert. Und für den

13. Oktober 1763 waren die Wunderkinder nach

Schönbrunn zum Konzert befohlen. Vorher aber

mußten sie jeden Nachmittag und jeden Abend bei

einem andern vornehmen Herrn oder einer adli-
gen Dame am Klavier ihre immer wieder bewun-
derte Kunst zeigen. Denn seit es in den Hofkrei-
sen bekannt war, daß die Kaiserin selbst die un-
gewöhnlichen Talente der Mozartischen bewun-

dere, von denen die Erzherzogin Christine, die das
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Stannert fdjon bot jtoei faßten bei einem JUa-

toierfongert bet SBunberfinber in bet etgbij"cf)öf-

ließen SRefibenj 311 ©atsbutg fennengetemt unb

tiebgetoonnen f)atte, unb bet ©raf ^alffß, bet

fie aud) in ©Osburg geßört ßatte, fo fd)toatmten,
ba geßörte ed fid) gan3 einfadj, bie fteinen Sit-
tuofen bei fid) ein3u(nben.

Um audj mit Gannett, bie immetßin fcf)on elf
3of)te säßtte, nod) SBunberîinb-Qfutore 3U maiden,

ßatte bet ijjett Sater befohlen, fie müffe, nad)

bem Sïlter befragt, fagen: „Qeßn getab unge-
faßt!" ©ad gefiel ißt nun gat nid)t. Slbet toad

follte fie tun? ©em Sätet mußte man gel)otd)en.
Unb toenn'd ißm meßt ©elb btingt, toatum benn

net? £>ß, 'd Gannett ßat fpißete Slugen! 2Bat

ißt net entgangen, toie bet #err Satter fid) bot
bet âïbreif mit bem ißaudßertn, bem £030113 £>a-

genauer, beteben tat: SBoßet 'd ©elb neßmen für
bie Sßienet ffaßrt? Unb toie ißm bet ^audßett
ßat 3ug'ftedt ein Äeberbeutetdjen bollet ©olb-

ftücfet! Siatütli nur „borgt" ßatte ber jjett Sat-
ter geflüftett unb ber ijjagenauer ßat 'nicft. Unb

nu toartet natütli ber Ungenauer aufd Qutücf-
geben bon böd bütle ©ölb Unb ba muß man fdjon

ßatt a biffet jünger unb bümmet tun toie man id,

toenn'd baburdj eßet ein'bracßt id. ©enn id a £>eß,

fo bon ©atoon 3U ©aloon 'numg'retcßt 3'toetben.

©o toitbelten bie ©ebanfen in Stannerld ifjitn
nadjtd bot bem ©infdjtafen in bem fteinen ©aft-
ßoffämmetle; bet Sätet fdjtief mit bem SBolfetl
nebenan in einet geräumigen ©tube. Qu Stannerld

itammerfenftetdfen abet fdjaute getabesu bet

„Steffel" ßinein, bet ßoße, ßoße Surm bed ©te-

fandbomd, bet gleidj bon unten an immer fdjmä-
let unb fpißer toitb bid 3um fingetbünn erfdjei-
nenben i^teugel ßodjbrauf. On ben ©tefandbom

ßatte fid) Stannert fdjon gan3 allein einmal ßin-
eingeflößten. Slid bet Äafai bie ©intabung nad)

©djonbtunn bradjte, ba ßatte fie'd bod) ein toenig

mit ber Slngft gefriegt, ob fie bot bet jtaiferin
nicßt bod) bad Äampenfieber befommen toütbe.

Unb ba toat fie in ben ©om ßineingeftolpert burd)

bad SRiefcnpottal, fein gotifdßed ^jodjgetoötbe um-
fdjloß fie toie ioimmeldtoänbe, bot einet tounbet-

fam fid) neigenben SJtabonna, bie fo füß mit

ißtem JUnbl fpielte, fiel fie in bie itnie unb fptacß

ißt ©toßgebetl:
„üieb'd SJtariete! Sßo i bod) g'tauft bin auf

bei Slam' unb beinet liaben SOtutter Slnna, fo ßitf
mit fdfön btato fein unb bem Sater bad ©elb 3U-

tud ßot'n, bad er ßat botg'n müffen. Unb toenn
i fdfon fd)led)t fpüllen tat, fo bie JMfetin biet-

leicßt gat'3U fütneßm tut unb mi betirtitiett, bann

forg ßatt bafüt, baß bie STtarie Sßeref nidjt ßin-
ßört, toenn i baneben ßau. ©djau, i ßab'd net

leidjt mit bem Sßolfetl. ©et fann'd beffet, i toeiß,
i toeiß. Sraudjt foanet mit 3U fagen. Od ßatt aan

©cßenieß. 316er i? £)ß, i armed ijjafcßert. SJlodjt

biet liaber mit anbetn iUnbetln lodtaufern, ßab'

ni* bon. ©ab getn all mei JUeibeln ßet, bie fei-
nen, für meinen braunen ©dßlenbet, mödjt — ja,
toad möd)t i? Slan guttd ffraule mödjt i toetbn,
in ber itudjel toerfein unb 3U ben ^inbetln gutt
fein, ©öd mödjt i! Slbet ber ifetr Satter fagt:
Üben! Üben! Üben! Stannert, betnacßläffige nicßt

bein Salent! Äiabd Startete! ©u toitft ja toiffen,
toatum mir ber Herrgott bied Salent gab. ifjeißt'd
ßatt üben. Unb toeil i 'übt ßab aana fdföne lange

Qeit, fa laß mi nun nidjt im ©tid). ©ie Bingert
toerben'd fdjo fönnen, toenn bu ben Sjerrgott für
mi bittft: ©ad Stannert, toad bie SJtaria Slnna

SBalbutga SOSosartin id, elf fjaßte alt, toenn fie

audj aan Äug' madjen muß unb „geßn gerab un-
gefaßt" fagen foil, bad Stannert foil bot ber J^ai-

fetin ÜJbarie Sßetef iUabiet fpült'n — madj ißte

fingert fein rußig unb ßüpfig, baß fie all bie

©tüben unb ©onaten faubet praftigieren tat."

*
©ie JUrifetin, btonb, fdjön, unb bon ßoßet toüt-

biget ©eftalt, — abet toie gut teudjteten ißte

blauen großen Stugen — faß in toeißen Sltlad unb

golbnen Stofat getoanbet auf einem gütbnen

©tußl in einem bon ßunbert Äicßtern ftraßlen-
ben ©piegelfaal. Sieben ißt ein ettoad bicflidjer

freunblidjer Stann mit großer fpanifdjet ^3etüde.

©ad toat ißt £jerr ©emaßt, ber JMfet f^ran3.
Unb teißauf, reißc.b ein ßübfdjed ©ußenb ©03-

ßet3oginnen unb ©t3ßet3Öge, gans große fcßon

unb bann nodj fleine, bie mit Slannetl gleidjaltrig
ober nod) jünger toaten.

©a faß aud) bie ©ßttftin'! ©tüß ©Ott, ©ßti-
ftin'! fagte Stannert, aber nicßt taut, atd fie in

ißtem ßimmetbtauen Steifrocf ben Stufiffaal 311

©tßönbrunn bettat, in beffen SJtitte ein mädjtig
großer Qflüget ftanb. ©ie ©tsßetgogin ©ßtiftine
nidte unb flüfterte ber iMfetin ettoad 3U. Stuß

380

Nannerl schon vor zwei Jahren bei einem Kla-
Vierkonzert der Wunderkinder in der erzbischöf-

liehen Residenz zu Salzburg kennengelernt und

liebgewonnen hatte, und der Graf Palffy, der

sie auch in Salzburg gehört hatte, so schwärmten,
da gehörte es sich ganz einfach, die kleinen Vir-
tuosen bei sich einzuladen.

Um auch mit Nannerl, die immerhin schon elf

Jahre zählte, noch Wunderkind-Furore zu machen,

hatte der Herr Vater besohlen, sie müsse, nach

dem Alter befragt, sagen: „Zehn gerad unge-

fähr!" Das gefiel ihr nun gar nicht. Aber was

sollte sie tun? Dem Vater mußte man gehorchen.

Und Wenn's ihm mehr Geld bringt, warum denn

net? Oh, 's Nannerl hat spitzele Augen! War
ihr net entgangen, wie der Herr Vatter sich vor
der Abreis' mit dem Hausherrn, dem Lozenz Ha-
genauer, bereden tät: Woher 's Geld nehmen für
die Wiener Fahrt? Und wie ihm der Hausherr
hat zug'steckt ein Lederbeutelchen voller Gold-

stücker! Natürli nur „borgt" hatte der Herr Vat-
ter geflüstert und der Hagenauer hat 'nickt. Und

nu wartet natürli der Hagenauer aufs Zurück-

geben von dös vülle Göld! Und da muß man schon

halt a bissel jünger und dümmer tun wie man is,
Wenn's dadurch eher ein'bracht is. Denn is a Hetz,

so von Saloon zu Saloon 'numg'reicht z'werden.

So wirbelten die Gedanken in Nannerls Hirn
nachts vor dem Einschlafen in dem kleinen Gast-
Hofkämmerle) der Vater schlief mit dem Wolserl
nebenan in einer geräumigen Stube. Zu Nannerls
Kammerfensterchen aber schaute geradezu der

„Steffel" hinein, der hohe, hohe Turm des Ste-
fansdoms, der gleich von unten an immer schmä-

ler und spitzer wird bis zum fingerdünn erschei-

nenden Kreuzet hochdrauf. In den Stefansdom
hatte sich Nannerl schon ganz allein einmal hin-
eingestohlen. Als der Lakai die Einladung nach

Schönbrunn brachte, da hatte sie's doch ein wenig

mit der Angst gekriegt, ob sie vor der Kaiserin
nicht doch das Lampenfieber bekommen würde.

Und da war sie in den Dom hineingestolpert durch

das Niesenportal, sein gotisches Hochgewölbe um-
schloß sie wie Himmelswände, vor einer wunder-

sam sich neigenden Madonna, die so süß mit

ihrem Kindl spielte, fiel sie in die Knie und sprach

ihr Stoßgebetl:
„Lieb's Mariele! Wo i doch g'tauft bin auf

dei Nam' und deiner liaben Mutter Anna, so hilf
mir schön brav sein und dem Vater das Geld zu-
ruck hol'n, das er hat borg'n müssen. Und wenn
i schon schlecht spülten tät, so die Kaiserin viel-
leicht gar zu fürnehm tut und mi verirritiert, dann

sorg halt dafür, daß die Marie Theres' nicht hin-
hört, wenn i daneben hau. Schau, i Hab's net

leicht mit dem Wolserl. Der kann's besser, i weiß,
i weiß. Braucht koaner mir zu sagen. Is halt aan

Schenieh. Aber i? Oh, i armes Hascherl. Möcht
viel liaber mit andern Kinderln loslausern, hab'

nir von. Gäb gern all mei Kleideln her, die fei-
nen, für meinen braunen Schlender, möcht — ja,
was möcht i? Aan gutts Fraule möcht i werdn,
in der Kuchel werkeln und zu den Kinderln gutt
sein. Dös möcht i! Aber der Herr Vatter sagt:
Üben! Üben! Üben! Nannerl, vernachlässige nicht

dein Talent! Liabs Mariele! Du wirst ja wissen,

warum mir der Herrgott dies Talent gab. Heißt's
halt üben. Und weil i 'übt hab aana schöne lange

Zeit, so. laß mi nun nicht im Stich. Die Fingerl
Werden's scho können, wenn du den Herrgott für
mi bittst: Das Nannerl, was die Maria Anna

Walburga Mozartin is, elf Jahre alt, wenn sie

auch aan Lug' machen muß und „Zehn gerad un-
gefähr" sagen soll, das Nannerl soll vor der Kai-
serin Marie Theres' Klavier spüll'n — mach ihre

Fingerl fein ruhig und hüpfig, daß sie all die

Etüden und Sonaten sauber praktizieren tät."

Die Kaiserin, blond, schön, und von hoher wür-
diger Gestalt, — aber wie gut leuchteten ihre

blauen großen Augen — saß in weißen Atlas und

goldnen Brokat gewandet auf einem güldnen

Stuhl in einem von hundert Lichtern strahlen-
den Spiegelsaal. Neben ihr ein etwas dicklicher

freundlicher Mann mit großer spanischer Perücke.

Das war ihr Herr Gemahl, der Kaiser Franz.
Und reihaus, reihab ein hübsches Dutzend Erz-
Herzoginnen und Erzherzöge, ganz große schon

und dann noch kleine, die mit Nannerl gleichaltrig
oder noch jünger waren.

Da saß auch die Christin'! Grüß Gott, Chri-
stin'! sagte Nannerl, aber nicht laut, als sie in

ihrem himmelblauen Neisrock den Musiksaal zu

Schönbrunn betrat, in dessen Mitte ein mächtig

großer Flügel stand. Die Erzherzogin Christine
nickte und flüsterte der Kaiserin etwas zu. Muß
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ettoad üiebed getoefen fein, benn bie Haifetin
(ädjeitc unb toinfte bem Gannett. 60 bie fie'd
mit bei ©ienftmagb i^rer DJlutter, bee Sßtefl, ba-
f)eim geübt ijatte, fdjritt Gannett auf bie Äaife-
tin bu. 216er Voie felt man bon fold) trampetem
Hudjelmenfdj Voie bie Sjtefl lernen, über ifjof-
parfett su (breiten?

©a toaten neben ber taiferiicf)en ffamitie aucf)

nod) fobiel anbte ßodjeble ©amen unb irjerren, bie

gansen SBanbe runbum boil, unb toenn fie fid)
fpiegetten, naßm bad bief ©emenfdjet überhaupt
fein <£nb', — ad), nein, ba ging man lieber nid)t
mit gefpreiBten ©tedfdjritten, fonbern einfad) fo

foie bie fyujâerln toollten. ©d)ien ber Haiferin aud)

Bu gefallen.
„©te lijanb füffen!" B'fd)te ber Safer, ber l)in-

ter i()r fdjritt, ben 2Bolfert an ber Ijjanb.

©a reicßte bie SJlarie tfjeref •— fdjön fiefjt fie

aud, gar net fo ftreng tore auf ben 23ilbern, bie

in ben ©al3burger ©aftßofftub'n fjäng'n! — bem

Dianneri toaßrßaftig bie jjanb. 3a, fie mad)t nodj

mel)r. ©ie siefjt bad Dianneri ganB bid)t bu f'd)
l)eran, nimmt ben blonben Äodenfopf bed Dlan-
nerld an il)te 23ruft unb ftreid)elt if)n. Unb toad

fagt fie: „2Irmed üöpferl. Dllußt fobiel Dloten-

föpferln behalten!" © gab bad ein ©elädjter, aid
bie ffaiferin bied fagte. 60 ein fein abgetönted
natürlid), fo tbie ed fid) bei jjofe geBiemt. Dlut
ber ffaifer gd^s, ^t facf)te ganB ungestnungen,
gerabe fo Voie ber ^ßoftillion auf bem Hutifdjbod,
toenn ißm toad ©rolliged am Söege begegnete:
ein 3gel, ber mit einer ©djlange fämpfte, ober

eine ßalb ftäbtifd) angesogene ©preisen bon

23auerdfrau. 60 ladjte ber ffatfer fjfrans unb fein
Sfltefter, ber ©rsßersog fjofef, ber ftimmte mit ein.

On biefem Slugenblid rig fid) ber Sßolferl bon
bed 93aterd (janb, er toar tooßl eiferfüdjtig, baß

man fid) meßr um Dianneri fümmerte, unb fprang
ber <£rsl)ersogin ©ßriftine gerab' in ben ©cßoß.

©djlang bie 2lrme um iljren £jald unb büffelte fie
unb fagte: „©a bin i toieber."

„23ift aber net biet großer g'toorben!" ladjte
bie ©jriftin. „SBillft tooßl etoig ein SBunberfinb
bleiben."

„3ft toirflidj erft fedjd 3'aßre," beteuerte ber

Sater, aid ßcitte er 2lngft, man fönnte baran

Btueifeln.
„Unb toie alt bift bu, Dlannerl?" fragte bie

üaiferin. Dlannerl fdjraf sufammen. £) ßeiüge
DJtutter ©otted aud bem ©tefandbom, ßilf mir
jeßt! ©arf man eine üaiferin belügen? Dia, böd

berf ma net! ^jerr Satter, toerseif) beinern unge-
ßorfamen üinb. „®f $aßr, 3ßro Dllajeftät!" fagte
Dlannerl unb faß tapfer brein, toeil fie feine fiüge
fertig befnm.

„Dtun — fdjau ßer, toie mein' Carolin', ©ie
fpielt aud) iliabier. 2Berben mal feßen, toer'd

beffer mad)t!"
©ie fleine ©rsßersogin Carotine berftedte fidj

ßinter ©ßriftine, ber größeren ©cßtoefter: „3 mag
net!" jjor einer an, fpridjt genau fo Ii ab unb

traut toie unfereind. 2lud) bie Jlaiferin fpridjt,
toie ißt ber ©djnabel getoadjfen ift. 2lane liabe

ffamiti, aane feßr biet liabe — bie faiferlidje.
„2Barum benn net?" ladjte bie üaifetin unb

gudte mit iljren großen blauen 2lugen ißren
Dllann, ben guten fftansbl, berliebt an. „Diu ge-
rab!" ©er jjerr Slater ber ©rsßersogin, ber Hai-
(er, nidte: „3a, jci/ ba gibt'd fei nix!" ©ie Hai-
fertn aber fagte nodj: „Unb meine DHatie 2lntoi-
nette ift ungefäßr fo alt toie ber 2J1o3art-2BolferI.
©ie fpielen audj B'fammen."

60 gefdjaß'd. guerft fpielte bad Dianneri. £)ß,
toie bie 3'nger baßinflogen, bad toar fdjon eine

Äuft! 2lber toad gaben aud) bie haften nadj an

biefem sauberßaften ^lügel. ©ad ftang unb fang
aud ben ©aiten toie jjimmeldgetön. ©ad mad) te

£uft, Stillet unb ifkffagen lodBulaffen.
„23rabo, brabiffimo!" fagte ber Hälfet ffrans.

©ie Hatferin flatfdjte in bie jjänbe: „©ad ift ja
eine fleine DUeifterin!" Unb alle madjten'd mit.

©ie ©rsßerBogin Caroline aber ßatte Steinen

in ben 2lugen, aid fie nun todfpielen füllte, ©od)
einem ftrengen Slid ißred Saterd geßord)te fie.

gag sirpte fie lod. ©a flüfterte Dianneri teife:
„ifjab' fa 2lngft, Haifetli ijoßeit! ©u braudjft bad

ja net. ©ei Satter ßat eß ©elb genug!" Unb ba

ladjte bie Carolin' unb fpielte gleidj beffer. 2lld
fie enbete, flatfdjte Dlannert in bie Ijjcinbe, „Sta-
bo! Sraüiffimo!" ©ie Carolin' umarmte bad

Dianneri, ©er ganse jjof geriet barübet in fran-
BÖfifdjed ©efiüfter.

3eßt ber SSolferl! 2Deg toaren aller Slide unb

©ebanfen, bie nod) eben Dianneri geßört ßatten,
audgelöfdjt toar fie, faum baß ber Srubet, bied

Süberl, fed unb füßn bie erften Söne anfcßlug.
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etwas Liebes gewesen sein, denn die Kaiserin
lächelte und winkte dem Nannerl. So wie sie's
mit der Dienstmagd ihrer Mutter, der Thresl, da-
heim geübt hatte, schritt Nannerl auf die Kaise-
rin zu. Aber wie soll man von solch trampetem
Kuchelmensch wie die Thresl lernen, über Hof-
parkett zu schreiten?

Da waren neben der kaiserlichen Familie auch

noch soviel andre hochedle Damen und Herren, die

ganzen Wände rundum voll, und wenn sie sich

spiegelten, nahm das viel Gemenscher überhaupt
kein End', — ach, nein, da ging man lieber nicht
mit gespreizten Steckschritten, sondern einfach so

wie die Fußerln wollten. Schien der Kaiserin auch

zu gefallen.
„Die Hand küssen!" zischte der Vater, der hin-

ter ihr schritt, den Wolferl an der Hand.

Da reichte die Marie Theres' — schön sieht sie

aus, gar net so streng wie auf den Bildern, die

in den Salzburger Gasthofstub'n häng'n! — dem

Nannerl wahrhaftig die Hand. Ja, sie macht noch

mehr. Sie zieht das Nannerl ganz dicht zu sich

heran, nimmt den blonden Lockenkopf des Nam
nerls an ihre Brust und streichelt ihn. Und was
sagt sie: „Armes Köpferl. Mußt soviel Noten-
köpferln behalten!" O gab das ein Gelächter, als
die Kaiserin dies sagte. So ein fein abgetöntes
natürlich, so wie es sich bei Hofe geziemt. Nur
der Kaiser Franz, der lachte ganz ungezwungen,
gerade so wie der Postillion auf dem Kutschbock,

wenn ihm was Drolliges am Wege begegnete:
ein Igel, der mit einer Schlange kämpfte, oder

eine halb städtisch angezogene Spreizen von

Bauersfrau. So lachte der Kaiser Franz und sein

Ältester, der Erzherzog Josef, der stimmte mit ein.

In diesem Augenblick riß sich der Wolferl von
des Vaters Hand, er war Wohl eifersüchtig, daß

man sich mehr um Nannerl kümmerte, und sprang
der Erzherzogin Christine gerad' in den Schoß.

Schlang die Arme um ihren Hals und busselte sie

und sagte: „Da bin i wieder."

„Bist aber net viel größer g'worden!" lachte
die Christin. „Willst wohl ewig ein Wunderkind
bleiben."

„Ist wirklich erst sechs Jahre," beteuerte der

Vater, als hätte er Angst, man könnte daran

zweifeln.
„Und wie alt bist du, Nannerl?" fragte die

Kaiserin. Nannerl schrak zusammen. O heilige
Mutter Gottes aus dem Stefansdom, hilf mir
jetzt! Darf man eine Kaiserin belügen? Na, dös

derf ma net! Herr Vatter, verzeih deinem unge-
horsamen Kind. „Elf Jahr, Ihro Majestät!" sagte

Nannerl und sah tapfer drein, weil sie keine Lüge
fertig bekam.

„Nun — schau her, wie mein' Karolin'. Die
spielt auch Klavier. Werden mal sehen, wer's
besser macht!"

Die kleine Erzherzogin Karoline versteckte sich

hinter Christine, der größeren Schwester: „I mag
net!" Hör einer an, spricht genau so liab und

traut wie unsereins. Auch die Kaiserin spricht,
wie ihr der Schnabel gewachsen ist. Aane liabe

Famili, aane sehr viel liabe -- die kaiserliche.

„Warum denn net?" lachte die Kaiserin und

guckte mit ihren großen blauen Augen ihren
Mann, den guten Franzel, verliebt an. „Nu ge-
rad!" Der Herr Vater der Erzherzogin, der Kai-
ser, nickte: „Ja, ja, da gibt's fei nix!" Die Kai-
serin aber sagte noch: „Und meine Marie Antoi-
nette ist ungefähr so alt wie der Mozart-Wolferl.
Die spielen auch z'sammen."

So geschah's. Zuerst spielte das Nannerl. Oh,
wie die Finger dahinflogen, das war schon eine

Lust! Aber was gaben auch die Tasten nach an
diesem zauberhaften Flügel. Das klang und sang

aus den Saiten wie Himmelsgetön. Das machte

Lust, Triller und Passagen loszulassen.

„Bravo, bravissimo!" sagte der Kaiser Franz.
Die Kaiserin klatschte in die Hände: „Das ist ja
eine kleine Meisterin!" Und alle machten's mit.

Die Erzherzogin Karoline aber hatte Tränen
in den Augen, als sie nun losspielen sollte. Doch
einem strengen Blick ihres Vaters gehorchte sie.

Zag zirpte sie los. Da flüsterte Nannerl leise:

„Hab' ka Angst, Kaiserli Hoheit! Du brauchst das

ja net. Dei Vatter hat eh Geld genug!" Und da

lachte die Karolin' und spielte gleich besser. Als
sie endete, klatschte Nannerl in die Hände, „Bra-
vo! Bravissimo!" Die Karolin' umarmte das

Nannerl. Der ganze Hof geriet darüber in fran-
zösisches Geflüster.

Jetzt der Wolferl! Weg waren aller Blicke und

Gedanken, die noch eben Nannerl gehört hatten,
ausgelöscht war sie, kaum daß der Bruder, dies

Büberl, keck und kühn die ersten Töne anschlug.
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Sltemlofe ©tille f)errfcl)te. ©er Xlaifer unb bie

ifatferin liefen fein Sluge bom Sßolferl. £fener

ijerr bom ifjofe, ber bem Sater SOlogart borf)in alg

^joffompofiteur SBagenfeit borgeftellt tourbe,
toenbete bem Sßolferl bie Stoten um unb nicfte

immer anerfennenber. ©enn Sßolferl fptelte ein

fdjtoterigeg XXonzert bon eben biefem Sßagenfetl.

fjeßt riß ber Sßagenfetl ben Stunb auf, ganz toeit

auf! Saß zu Sater Stozart hinüber, ©er zucfte

halb unterioürbig, halb: ba fann man nie machen

— bie Sldjfeln. ©enn Sßolferl fomponierte bem

Sßagenfeiffdjen Bongert nod) ©tlidjeg zu, triolte
unb faufte bie ïaftatur auf unb nieber. Stanzte

mit feinen fleinen Ringern burcf) alle ©Haben

faft gleichzeitig.

Stannerl nahm bie ifjanb ber neben ihr fißen-
ben fleinen ©rzßerzogin Caroline: „Sieljft, toag i

fetber auch für aan ijafdjert bin, aan gan3 toin-

Ztg'g!" ©ie Carolin' lächelte: „fjab bi feßr lieb,
Sannerl!"

©ie ©triftin' aber, bie fcßaute nur 3um Sßolferl
hinüber, ©ie hatte '3 Stannerl ganz bergeffen.
Sßte ber ßaugbub fpielt. ©leid) einem ganzen

©rdjefter jubelt bag finale, beffen Soten ber

aug bem XXopffdjütteln nicht ßeraugfommenbe

§err SBagenfeil üergebeng auf bem Stotenblatt

fudjte.
©ann mußten Stannerl unb Sßolferl bierljän-

big fpielen. ©enn bie Starie Slntoinette hatte bloß
brei 3töne angefdjlagen: c d e unb toar bann ba-

bongelaufen. Stein, nad) bem Sßolferl toollte fie

fid) bod) nid)t blamieren, ©ag fann man ber-
flehen.

Seim Sierhänbigfpiet, bag bie beiben Stozart-
finber atg bie erften in ber Stufiftoelt auf einem,

nidjt auf ztoei fflabieren augführten, erinnerten

fid) bie ifjofleute toieber, baß aud) ein Stannerl

nod) ba toar. ©ie itaiferin fah toieber auch fie

lieb an. ©er ftaifer aber lädfeite fpißbübifdj bor

fid) hin unb flüfterte jeßt Sater Stozart etioag

ing ©ht- 0er Seifall galt berbientermaßen aud)

bem Sannerl, alg bag bierhänbige Spiel enbete.

©er dtaifer ftreidfelte ihr fogar überg fjjaar, bann

aber fagte er zum ijerrn Sater: „SBirb er bag

fönnen?" Sater Stozart nidte. ©er iXaifer ffranz
bat eine ifjofbame um ihren Sdjat. ©g toar ein

foftöareg türfifdjeg ©etoebe. ©en Scf)al nun brei-
tete er über alle Saften beg iîlabierg. Sinei £a-

faxen mußten bie ©nben fefthalten, baß ber Schal

nicht toegrutfdjte. Unb nun follte ber Sßolferl

fpielen.
Sßolferl ladjte. Unb fein ©efidjt fah in. biefem

Slugenblid ztoergalt unb gnomentoeife aug, fo reif
fühlte er fid) unb toar bon feiner itunft burcljbrun-

gen. Statürlicß fpielte er bie ihm aufgegebene unb

fdftoierige ©tube bon Slbtgaffer feßlerlog aud") auf
ber berbecften Saftatur.

©er iXaifer ftaunte. ©od) er mad)te gern ffa-
ren, ber ijjerr itaifer. Unb bie Starie Sheref
ladfte bon Gerzen bazu. ©er Sßolferl hübe bag

Starte Slntoinettl, bie borïjin mit einem Ringer
c d e fpielte, bod) nidjt übertrumpfen fönnen,
meinte ber itaifer. Sltle fahen erftaunt ben Xfaifer

an toegen biefer Seßauptung. ©ie itaiferin
brohte: „Slber fold)' 'gaxen!" ©ie fleine Starte
Slntoinette, bie toieber in ben Stufiffaal herein-

gefdjltdjen toar, lief zur Stutter: „©er ijerr Sat-
ter lad)t mi aug!"

„Sßarum net gar," meinte ber XXatfer. ^ätte
Sßolferl nid)t mit zehn Ringern gefpielt? Sa atfo.
Unb mit zehn Ringern fann man natürlich zehn-

mal beffer fpielen alg mit einem. O toie pflidjt-
fd)ulbigft ladjte ba bie ganze ifjoffcßranzerei. Sßar

aber aud) toirUidj ein bergnüglidjer ijjerr, ber

ifjerr Satter bon ber lieben ftarolin' unb ber ganz

berfdjucfjelten Starte Slntoinette.

©er Sßolferl alfo foü feine birtuofe Überlegen-

heit betoetfen, inbem er aud) tote'g Slntoinette!

mit einem Ringer fpielt.
Sdjon toar Sßolferl auf ben itlabierfeffel ge-

fprungen. Sdjon legte er log. 3tatütamtan trara-
bimbtm — bag Hang unb fang audj aug bem

einen fleinen Sßolferl-ffinger Ijexaug. Sßar nix

Zu madjen! ©er XXatfer hielt bie Safe bidjt über

Sßolferlg #anb. ©er Sub hexte aug einem ffitt-
ger ein fjerumfpringen heraug, baß eg beftimmt
Hang, alg toenn ber Ijerr Xlaifer mit zehn Ringern

fptelte. ©er Xfatfer fdjtug fotange ben Saft bazu,

big bie jfaiferin ganz beforgte Slugen machte unb

bie #anb hob: „@enug jetzt, ffranz! ©ag Suberl

fieht fdjon fäfebleid) aug!"

Stannerl fprang herbei. Slug Sßolferlg ztoergalt
b'ertoanbeltem ©efidjt toar toirflid) alle ffarbe ge-

toidjen. ©r japfte nach Stem. „Äannft net g'nug

frtagn!" fdjatt Sannerl leife. „Sßenn bog bie

Stutter toüßt!" ©ine ber ^ofbamen hielt Sßolferl
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Atemlose Stille herrschte. Der Kaiser und die

Kaiserin ließen kein Auge vom Wolserl. Jener
Herr vom Hofe, der dem Vater Mozart vorhin als

Hofkompositeur Wagenseil vorgestellt wurde,
wendete dem Wolferl die Noten um und nickte

immer anerkennender. Denn Wolferl spielte ein

schwieriges Konzert von eben diesem Wagenseil.
Jetzt riß der Wagenseil den Mund auf, ganz weit

auf! Sah zu Vater Mozart hinüber. Der zuckte

halb unterwürdig, halb: da kann man nix machen

— die Achseln. Denn Wolferl komponierte dem

Wagenseil'schen Konzert noch Etliches zu, triolte
und sauste die Tastatur auf und nieder. Tanzte
mit seinen kleinen Fingern durch alle Oktaven

fast gleichzeitig.

Nannerl nahm die Hand der neben ihr sitzen-

den kleinen Erzherzogin Karoline: „Siehst, was i

selber auch für aan Hascherl bin, aan ganz Win-

zig's!" Die Karolin' lächelte: „Hab di sehr lieb,
Nannerl!"

Die Christin' aber, die schaute nur zum Wolferl
hinüber. Die hatte 's Nannerl ganz vergessen.

Wie der Lausbub spielt. Gleich einem ganzen

Orchester jubelt das Finale, dessen Noten der

aus dem Kopfschütteln nicht herauskommende

Herr Wagenseil vergebens auf dem Notenblatt
suchte.

Dann mußten Nannerl und Wolferl vierhän-
dig spielen. Denn die Marie Antoinette hatte bloß
drei Töne angeschlagen: c à e und war dann da-

vongelaufen. Nein, nach dem Wolferl wollte sie

sich doch nicht blamieren. Das kann man ver-
stehen.

Beim Vierhändigspiel, das die beiden Mozart-
kinder als die ersten in der Musikwelt auf einem,

nicht auf zwei Klavieren ausführten, erinnerten
sich die Hofleute wieder, daß auch ein Nannerl
noch da war. Die Kaiserin sah wieder auch sie

lieb an. Der Kaiser aber lächelte spitzbübisch vor
sich hin und flüsterte jetzt Vater Mozart etwas

ins Ohr. Der Beifall galt verdientermaßen auch

dem Nannerl, als das vierhändige Spiel endete.

Der Kaiser streichelte ihr sogar übers Haar, dann

aber sagte er zum Herrn Vater: „Wird er das

können?" Vater Mozart nickte. Der Kaiser Franz
bat eine Hofdame um ihren Schal. Es war ein

kostbares türkisches Gewebe. Den Schal nun brei-
tete er über alle Tasten des Klaviers. Zwei La-

kaien mußten die Enden festhalten, daß der Schal

nicht wegrutschte. Und nun sollte der Wolferl
spielen.

Wolferl lachte. Und sein Gesicht sah in diesem

Augenblick zwergalt und gnomenweise aus, so reis

fühlte er sich und war von seiner Kunst durchdrun-

gen. Natürlich spielte er die ihm aufgegebene und

schwierige Etude von Adlgasser fehlerlos auch auf
der verdeckten Tastatur.

Der Kaiser staunte. Doch er machte gern Fa-
xen, der Herr Kaiser. Und die Marie Theres'

lachte von Herzen dazu. Der Wolferl habe das

Marie Antoinettl, die vorhin mit einem Finger
ecke spielte, doch nicht übertrumpfen können,

meinte der Kaiser. Alle sahen erstaunt den Kaiser

an wegen dieser Behauptung. Die Kaiserin
drohte: „Aber solch' Faxen!" Die kleine Marie
Antoinette, die wieder in den Musiksaal herein-
geschlichen war, lief zur Mutter: „Der Herr Vat-
ter lacht mi aus!"

„Warum net gar," meinte der Kaiser. Hätte

Wolserl nicht mit zehn Fingern gespielt? Na also.

Und mit zehn Fingern kann man natürlich zehn-

mal besser spielen als mit einem. O wie Pflicht-
schuldigst lachte da die ganze Hofschranzerei. War
aber auch wirklich ein vergnüglicher Herr, der

Herr Vatter von der lieben Karolin' und der ganz

verschuchelten Marie Antoinette.

Der Wolserl also soll seine virtuose Überlegen-

heit beweisen, indem er auch wie's Antoinette!
mit einem Finger spielt.

Schon war Wolferl auf den Klaviersessel ge-
sprungen. Schon legte er los. Tatütamtan trarm
bimbim — das klang und sang auch aus dem

einen kleinen Wolferl-Finger heraus. War nix

zu machen! Der Kaiser hielt die Nase dicht über

Wolserls Hand. Der Bub hexte aus einem Fin-
ger ein Herumspringen heraus, daß es bestimmt

klang, als wenn der Herr Kaiser mit zehn Fingern
spielte. Der Kaiser schlug solange den Takt dazu,

bis die Kaiserin ganz besorgte Augen machte und

die Hand hob: „Genug jetzt, Franz! Das Buberl
sieht schon käsebleich aus!"

Nannerl sprang herbei. Aus Wolserls zwergalt
verwandeltem Gesicht war wirklich alle Farbe g-e-

wichen. Er japste nach Atem. „Kannst net g'nug

kriagn!" schalt Nannerl leise. „Wenn dös die

Mutter wüßt!" Eine der Hofdamen hielt Wolferl
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Ujr 2Ricd)ftäfcf)d)en unter tue 9ta(e. ©a fam et
totebet ju fid).

33ater SRojart f>atte baö 6d)toad)toerben 2Bolf-
gangS gar nlcfjt bemerft. ©r nafjm mit trlumpljle-
tenber SJtiene bie ©lücftoünfäje bed Äaiferö-un-b
bet i^aifetin, bet ©rgïjerjoge unb ^betjoginnen/
bet dürften unb ©tafinnen unb at! ber feinen
Äeute entgegen, bie im ©tunbe gut nldjtö babori

tolffen, toie ed fold) fleinen SBunbetfinbetn gu

SKute ift. 0aj3 fie, toenn'd 33etounbern tootbei

ift, fo einen fdfalen ©efdfmod auf bet gunge Ija-

6en unb eine feöfe Äeere im ^etjen fpüten, toe.it

man fie, of)ne baja fie ed jetft fc^on flat füllten,
um ettoad Unerfefglidfed betrog:

Um bad frßljltdje 61d)audte6en ber ifinberjeit.
Mannet! führte mit fdjon ganj müttetlidjem

@efid)t xf)ten etfdföpften fleinen 23rubet in einen

aBinfel bed ^tunffaaled. Sftlt einem tobtraurigen
231icf fal) et feine 6d)toeftet an. Gannett abet la-
dfelte tapfer: „@d ift fd)on gut. 6djau bei/ bie

i^aifetin toinft und! — SBit müffen bin gu tf>t.

SRacb ein Äadfftabetl unb fomm!"

1821 gu Dtforb (SJlaff.), erbte bom Sätet ein anfehnlteljed

Vermögen, bad ihr ertaubt hätte, ein unabhängiges Heben

gu führen. Slber anftatt badfelbe fo angenehm unb bequem
aid möglich gu geftatten, grünbete fie in gang jungen 3af)-
ren eine freie ©djule in einer ber berrufenften ©tragen
einer amerifanifeben ©tabt. SluS ben fedjd anfänglichen
©djülem Würben beren 600 im Haufe bed ^ahreö. Site

erfte fjjrau fanb fie nach einigen fahren Slufnaljme in ben

amerifanifeben ©taatdbienft, too fie toieberum gange Sir-
beit teiftete. Slber did im 3af)t 1861 toegen ber ©tlaben-
Befreiung ber SSütgerftteg gtoifdjen ben Storb- unb ©üb-
ftaaten aitd6radj, melbete fie fief) fofort sum Kranfen-
bienft in ber Slrmee. 33on einem ^reunbe über ihre erfte

Hätigfeit aid Slrmeefranfenfcbtoefter befragt, ba fie fa
alsS fd)toädjtid)e $rau folcfiet Slrbeit gang ungewohnt ge-
toefen fein müffe, antwortete ©lata Sarton befdjeiben:
„SJlan mug fid) felbft gang bergeffen; bad ift ber einsige

SBeg, unb ©Ott gibt bann bie .Kraft, bad fdjeinbat Un-

mögliche gu bollbringen." ©ie lieg fid) nie für ihre Dienfte
belohnen ober auch nur entfdjäbigen, im ©egenteil, fie

legte naljegu eine halbe Sltillion Dollar in bad groge

©llfdtoert bed amerifaniftf)en Sloten Kreuged in Kriegs-
unb (friebenâaeiten. S3eim Sludbrud) bed beutfdj-frangö-
fifdjen Krieges 1870 half fie ber ©toghetgogin bon S3aben

in ber SSorbereitung ber SJHlitärfpitüler, leiftete Dienfte
auf bem ©djladjtfelbe, bann in ©tragburg unb toagrenb
ber ©ommune in Ißarid. Dafür erhielt fie bad golbene

Kreug bon Soaben unb bad beutfdje etfetne Kreug. Stach

einem förpertidjen gufammenbrud) nach bem Kriege be-

mühte fie fid) um bie ©rünbung bed amerifanifeben Sïo-

ten Kreuged, toad ihr nach harten ©möerntffen im 3d)K
1881 gelang. SBäljrenb mehr ate 20 fahren ftanb fie bie-

fer Onftitution ate nimmermübe ifteäfibentin bot. Sluf

ihren 23orfd)lag hin Wutben im 3agre 1884 bie ©tatuten
bed internationalen Sloten Kreuged in ©enf in bem ©inne

ergänzt, bag biefed nicht nur Kriegsopfern ©itfe bringen
folle, fonbetn in 3*wbendgeiten audj ben Opfern bon Sta-

turfataftrophen, bon ©ungerdnôten unb berheerenben

Kran!l)eiten. ifterföntidj half fie in ber ruffifd)en hungers-
not bed 3af)teS 1892, leitete ben ©ilfdbienft für bie grau-
fam berfotgten Strmenier im 3al)re 1896, ging im Sluf-
trage bed ipräfibenten ber Union 1898 natf) ©uba unb be-
Wirfte eine menfdflichere Soehanblung in ben bortigen
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gwar nidft etwa an ©tatur, fie War eher Hein unb ge-
bredjlitf), aber bafüt bon überragenber ©röge an Selöft-
aufopferung unb S)tenfd)enliebe. S3eim Donner ber Ka-
nonen, im blutigften ©dfladftgetümmel, bei Hag unb bei

Sladft ging bie fleine 3tau unter ben Solbaten umher,

tröftenb, etquiefenb, holfenb toie ein bon ©Ott gefanbter
33ote, Weshalb fie bon ben Solbaten ber ©nget bed

©chladftfelbed genannt tourbe. SBet toar benn biefer toeib-

lidfe ©ngcl? SKan fragte einft ben amerifanifdfen Senator

©oar, toeldfed ber grögte SKenfd) ber 11. ©. 21. fei. Ohne
Sögern anttoortete er — SJtig ©lata S3arton —. On ber

Hat toar ihr ganged Heben bad bertoirflidjte Obeal bed

praftifdfen ©hriftentumd. Sat freier ihres 90. ©eburtd-
taged an SBeihnadften 1911 bereinigte fidj bie gange gibi-
lifierte Söelt, um ber grogen iphilantropin ihre Sichtung

unb Danfbarfeit 311 begeugen.

©tara S3arton, geboren did Sßeihnadjtdfinb im 3ahte

383

ihr Niechfläschchen unter die Nase. Da kam er

wieder zu sich.

Vater Mozart hatte das Schwachwerden Wolf-
gangs gar nicht bemerkt. Er nahm mit triumphie-
render Miene die Glückwünsche des Kaisers und

der Kaiserin/ der Erzherzöge und Erzherzoginnen/
der Fürsten und Gräfinnen und all der feinen
Leute entgegen, die im Grunde gar nichts davon

wissen, wie es solch kleinen Wunderkindern zu

Mute ist. Daß sie, Wenn's Bewundern vorbei

ist, so einen schalen Geschmack auf der Zunge ha-

ben und eine böse Leere im Herzen spüren, weil
man sie, ohne daß sie es jetzt schon klar fühlten,
um etwas Unersetzliches betrog:

Um das fröhliche Sichausleben der Kinderzeit.
Nannerl führte mit schon ganz mütterlichem

Gesicht ihren erschöpften kleinen Bruder in einen

Winkel des Prunksaales. Mit einem todtraurigen
Blick sah er seine Schwester an. Nannerl aber lä-
chelte tapfer: „Es ist schon gut. Schau her, die

Kaiserin winkt uns! — Wir müssen hin zu ihr.
Mach ein Lachfratzerl und komm!" Hà

1821 zu Orford (Mass.), erbte vom Bater ein ansehnliches

Vermögen, das ihr erlaubt hätte, ein unabhängiges Leben

zu führen. Aber anstatt dasselbe so angenehm und bequem

als möglich zu gestalten, gründete sie in ganz jungen Iah-
ren eine freie Schule in einer der verrufensten Straßen
einer amerikanischen Stadt. Aus den sechs anfänglichen
Schülern wurden deren KM im Laufe des Jahres. Als
erste Frau fand sie nach einigen Iahren Aufnahme in den

amerikanischen Staatsdienst, wo sie wiederum ganze Ar-
beit leistete. Aber als im Jahr 1861 wegen der Sklaven-
befreiung der Bürgerkrieg zwischen den Nord- und Süd-
stauten ausbrach, meldete sie sich sofort zum Kranken-
dienst in der Armee. Von einem Freunde über ihre erste

Tätigkeit als Armeekrankenschwester befragt, da sie sa

als schwächliche Frau solcher Arbeit ganz ungewohnt ge-
Wesen sein müsse, antwortete Clara Barton bescheiden:

„Man muß sich selbst ganz vergessen? das ist der einzige

Weg, und Gott gibt dann die Kraft, das scheinbar Un-

mögliche zu vollbringen." Sie ließ sich nie für ihre Dienste
belohnen oder auch nur entschädigen, im Gegenteil, sie

legte nahezu eine halbe Million Dollar in das große

Hilfswerk des amerikanischen Roten Kreuzes in Kriegs-
und Friedenszeiten. Beim Ausbruch des deutsch-franzö-

fischen Krieges 187V half sie der Großherzogin von Baden
in der Vorbereitung der Militärspitäler, leistete Dienste

auf dem Schlachtfelde, dann in Straßburg und während
der Commune in Paris. Dafür erhielt sie das goldene

Kreuz von Baden und das deutsche eiserne Kreuz. Nach

einem körperlichen Zusammenbruch nach dem Kriege be-

mühte sie sich um die Gründung des amerikanischen Ro-
ten Kreuzes, was ihr nach harten Hindernissen im Jahre
1881 gelang. Während mehr als 23 Iahren stand sie die-
ser Institution als nimmermüde Präsidentin vor. Auf
ihren Vorschlag hin wurden im Jahre 1884 die Statuten
des internationalen Roten Kreuzes in Genf in dem Sinne
ergänzt, daß dieses nicht nur Kriegsopfern Hilfe bringen
solle, sondern in Friedenszeiten auch den Opfern von Na-
turkatastrophen, von Hungersnöten und verheerenden

Krankheiten. Persönlich half sie in der russischen Hungers-
not des Jahres 1832, leitete den Hilfsdienst für die grau-
sam verfolgten Armenier im Jahre 183k, ging im Auf-
trage des Präsidenten der Union 1838 nach Cuba und be-
wirkte eine menschlichere Behandlung in den dortigen
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Zwar nicht etwa an Statur, sie war eher klein und ge-

brechlich, aber dafür von überragender Größe an Selbst-
aufopferung und Menschenliebe. Beim Donner der Ka-
noncn, im blutigsten Schlachtgetümmel, bei Tag und bei

Nacht ging die kleine Frau unter den Soldaten umher,
tröstend, erquickend, helfend wie ein von Gott gesandter

Bote, weshalb sie von den Soldaten der Engel des

Schlachtfeldes genannt wurde. Wer war denn dieser Weib-

liche Engel? Man fragte einst den amerikanischen Senator

Hoar, welches der größte Mensch der U. S. A. sei. Ohne

Zögern antwortete er — Miß Clara Barton —. In der

Tat war ihr ganzes Leben das verwirklichte Ideal des

praktischen Christentums. Zur Feier ihres 33. Geburts-
tages an Weihnachten 1311 vereinigte sich die ganze zivi-
lisierte Welt, um der großen Philantropin ihre Achtung
und Dankbarkeit zu bezeugen.

Clara Barton, geboren als Weihnachtskind im Jahre
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